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Das Ende des Lebens:1 Eine 
biblisch-theologische Perspektive
Dietmar mietH

Wenn wir von »ende des Lebens« sprechen, denken wir oft an Sterben und tod. 
das ende des Lebens ist für viele Menschen auf der erde abrupt. Sie sterben als 
opfer im Krieg, als opfer der unterdrückung und der gewalt, hingerafft durch 
eine epidemie, verhungert und verdurstet.2 Menschliches Leben wird beendet, 
bevor es sich auf sich selbst besinnen konnte. 

in reichen, mehrheitlich westlichen regionen verschiebt sich das »alter« als 
beginn des »endes des Lebens« heute in der Wahrnehmung bis ins siebzigste 
Lebensjahr. ganz anders ist dies in den Krisen- und Hungerregionen der Welt. 
immer noch sterben dort Menschen, ohne so recht ins Leben zu gelangen. der 
frühe tod, von Menschen verursacht oder hingenommen, gehört auch zum »ende 
des Lebens.« das alles wiederholt sich, steigert sich in vielfacher form. es ist, wie 
wenn unsere Hände, die das Wasser schöpfen, wachsen und breiter werden 
würden, viel von dem geschöpften Wasser aber weiter durch die finger rinnt. Was 
geschieht mit dem Leben, das durch die Hände rinnt? einerseits kann man auf das 
alter sehen und dazu eine theologie entfalten, wie dies der theologische ethiker 
alfons auer getan hat.3 andererseits kann man aber auch den blick darauf lenken, 
dass es zwar um eine Zeit des irdischen Lebens geht, aber zugleich auch um das 
Leben selbst. ist das Leben mehr als »Zeit und raum«? im Zentrum des christlichen 
glaubens steht das Mysterium eines göttlichen Mitlebens und Mitsterbens (vgl. Phil 
2,5–11), ein vorhaltloses Hinabsteigen in Hass, Schmerz und tod. dieses Mysterium 
ist sicherlich etwas von dem Letzten, das hier theologisch zu sagen ist und bis in die 
tröstungen am ende der neutestamentlichen apokalypse hineinführt. 

aber das ende des Lebens als »Zeit« wird in der biblisch-theologischen 
tradition des alten testamentes deutlich erlebt und bedacht. diese erfahrung 
vom Lebensende, einerseits als begrenzung der Lebenszeit der Person, anderer-
seits als ihre erweiterung durch die in der Zeit nachfolgende gemeinschaft 
sollte man nicht so leicht in gottes umfassendem Heilshandeln aufgehen lassen. 

eine weitere erfahrung: es gibt ein Leben nicht bloß am, sondern auch im 
ende des Lebens. es gibt die Hungernden, deren Leben im Hunger währt. es gibt 
die epidemisch Leidenden, die in der Erwartung des Sterbens leben. es gibt die 
Krankheiten, die heute lebensverlängernd behandelt und ertragen werden können. 
es gibt das Verklingen der Lebensmusik im alter. 
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im folgenden stelle ich verschiedene betrachtungsweisen dar, die hier hilf-
reich sein können: (1) das gemeinschaftliche Weiterleben, das über das »ich lebe 
und sterbe« hinausführt und das seinen Schwerpunkt im alten testament hat; 
(2) der aufschreiende Protest gegen sinnloses Leiden und Sterben, der schon in 
den Psalmen beginnt und sich in heutigen Psalmodien fortsetzt; (3) der impuls 
des lebensrettenden Handelns aus »Compassion;« (4) der tod im alter, (5) eine 
Spiritualität der ars moriendi (6) und der ars vivificandi als einer habitualisierten 
Verwandlung der einstellung zum Leben als Suche nach der gerechtigkeit. auf 
die Selbstbeurteilung und Selbstbestimmung am ende des Lebens zu gehe ich 
hier nicht ein.4

1. Das Ende des Lebens und die Gemeinschaft

»Wer das Leben wählt, wird ein langes alter erfahren,« so heißt es im buch deu-
teronomium (dtn 30,19–20), Mit dem »Leben« ist hier das Leben im »Wort got-
tes,« in gebot und Verheißung gemeint. denn »ein solches Wort wird euer Leben 
verlängern« (dtn 32,47). Was hier verheißen wird, ist einerseits die Verlängerung 
des Lebensalters, andererseits die Verlängerung des gemeinschaftslebens über 
den tod hinaus, d. h. der erhalt einer Kontinuität von familie, Überlebensge-
meinschaft und »Volk« gottes. »Leben« breitet sich also wie in konzentrischen 
Kreisen aus. um die botschaft der überindividuellen Lebenserhaltung zusam-
menzufassen, wähle ich hier das Wort »gemeinschaft,« weil seit den Verheißun-
gen an abraham Leben auch mit »Land« verbunden ist (vgl. gen 13), sowie mit 
nachkommen (vgl. gen 15 und 18), aber auch mit dem Überleben einer gemein-
schaft, denn gott verheißt, »viel Volk am Leben (zu) erhalten« (gen 50,20).5

dabei ist für die gläubigen klar: Leben und tod sind von gott (vgl. Spr 11,14). 
gott ist der Herr des Lebens, insofern er der bleibende ist: das ist eine der 
Möglichkeiten, exodus 3,14 (»ego sum qui sum«) zu verstehen. das gemein-
schaftliche Leben ist durch göttliche Weisungen geordnet: »Wer sie bewahrt, be-
wahrt sein Leben« (Spr 19,16). der gerechtigkeit nachjagen, heißt Leben finden 
(vgl. Spr 22,4). der soll das Leben haben, der sein Leben an den geboten aus-
richtet, das recht einhält und es durchsetzt – das ist ein gerechter Mensch und 
»bleibt gewiss am Leben« (ez 18,9). demgegenüber kann es auch heißen: »eifer 
und Zorn verkürzen das Leben« (Sir 30,26). Zwar gehört zum Leben der gottes-
fürchtigen auch »Leiden« (vgl. etwa Spr 22,4), aber es bleibt die Verheißung im 
Sinne der gemeinschaftlichen Kontinuität, auch am ende des buches Hiob. 

Lassen sich aus diesem sehr allgemeinen, aber schwer bestreitbaren befund 
folgerungen ziehen? Solche folgerungen scheinen mir zu sein: (1) das Leben 
wird hier sehr »diesseitig« gefasst; (2) die art, wie es einem »ergeht,« ist sehr 
nahe an dem, was man tut bzw. unterlässt; (3) der Lohn eines solchen Lebens ist 
griffig nicht nur in überirdischen Versprechungen, sondern in dem, was für das 
Überleben (Land, Wasser…) und das Zusammenleben erforderlich ist. 

das sind drei aspekte, die ich gern einer zu intensiv gewordenen christ-
lichen-spirituellen Jenseitigkeit entgegenhalten möchte. Man kann auch die 

concilium_05_21_Inhalt.indd   527concilium_05_21_Inhalt.indd   527 23.11.21   08:5123.11.21   08:51



528 tHeMa: aM ende deS LebenS – VoM Sinn der SterbLiCHKeit

Weisungen und Verheißungen der Wanderpredigt Jesu in diesen diesseitigen 
Kontext rücken: in Matthäus 5 verheißt Jesus eine gesellschaftsform, Land-
besitz (vgl. Mt 5,5), Sättigung und Versöhnung. im anschluss an die bergpredigt 
folgen als Verheißung das »tägliche brot« (Mt 6,12), Sorgenfreiheit (Mt 6,24–25), 
sowie Lebenslänge (Mt 6,27). Schließt man dies mit der ursprünglichen Ver-
heißung in Markus 10,28–30 zusammen, dann heißt es dort ausdrücklich für 
die radikale nachfolge des gebotes und der Lebensform Jesu: Was verloren zu 
gehen scheint, wird »hundertfältig« ersetzt »jetzt in dieser Zeit…mitten unter Ver-
folgungen und dann in der zukünftigen Welt.« ist dies eine jesuanische Voraus-
sage der aus der Wanderarmut geborenen und dann reich werdenden Klöster 
im Mittelalter? Mir scheint eher, dass man die Verheißung Jesu an die alttesta-
mentliche diesseitigkeit anschließen und gegen deren Vergessen anführen 
kann, so dass die diesseitigkeit eine christliche Verpflichtung bleibt, die nicht 
in den »Himmel« aufgelöst werden darf. 

die Leidempfindlichkeit für andere ist ein Verstärkermotiv der evangelien 
(vgl. dazu insbesondere Mt 25). das urchristliche gemeindeleben, auch wenn es 
idealisiert ist, die gründung der christlichen Krankenhäuser/Hospitäler im spät-
römischen reich, die gründung der Krankenpflegeorden und manches andere, 
wie z. b. heute die Hospiz-bewegung, sind Zeichen auf dem Weg der diesseitigen 
gemeindlich-gemeinschaftlichen Verpflichtung auf die Mitgestaltung des endes 
des Lebens. diese Mitgestaltung ist nicht schlicht vom ende im Sterben und im 
tod her bestimmt. 

auch das frühchristliche Märtyrertum hat nicht den Sinn, mit einer Lebens-
verkürzung den Himmel zu verdienen, sondern den glauben zu bekennen. das 
Christentum richtete sich in Kirchen, Klöstern und Hospitälern ein. als es im 
Mittelalter die gesellschaft fast vollständig durchdrang, prägten diese orte der 
Caritas das Stadtbild: ein bild auf dem Weg zur »heiligen Stadt Jerusalem«. die 
blass-allgemeine Menschenwürde des Mittelalters und des Humanismus erhielt 
ihr moralisches Profil allerdings erst durch die aufklärung, die demokratie-be-
wegung und die erfassung der Menschenrechte.

2. Der Protest gegen das sinnlose Leiden und Sterben 

die Präsenz der religionen erscheint heute anders, als es der westeuropäische 
rückzug von den Kirchen ahnen lässt. die globale Welt zentriert sich postkolo-
nial anders und in diesem Sinne auch post-europäisch. Wir beginnen uns in eu-
ropa nicht mehr von einer »Mission« nach außen, sondern aus den originären re-
ligiösen rückflüssen, die zu uns gelangen, zu verstehen. der Schrei der 
unterdrückten bleibt und wandert ein in den Schrei der kirchlich-staatlich ge-
folterten auf dem europäischen expansionsweg. 

aber auch die säkulare tradition hat religion und ihren aufschrei im erbe. 
eine dichterin, die diesen Schrei am ende des Lebens zu erfassen und auszu-
drücken suchte, war ingeborg bachmann. ich zitiere aus »Lieder auf der 
flucht« (1956):6 
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»Ich aber liege allein
im Eisverhau voller Wunden.
Es hat mir der Schnee
noch nicht die Augen verbunden.
Die Toten, an mich gepresst,
schweigen in allen Zungen.
Niemand liebt mich und hat
für mich eine Lampe geschwungen!«

dieses gedicht hat eine große nähe zu Psalm 88 in der bibel. dort heißt es in 
den Versen 4–9:

»Denn meine Seele ist gesättigt mit Leid,
mein Leben ist dem Totenreich nahe.
Schon zähle ich zu denen, die hinab sinken ins Grab,
bin wie ein Mann, dem alle Kraft genommen ist.
Ich bin zu den Toten weggerafft
wie Erschlagene, die im Grabe ruhen;
An sie denkst du nicht mehr,
denn sie sind deiner Hand entzogen.
Du hast mich ins tiefste Grab gebracht,
tief hinab in finstere Nacht.
Schwer lastet dein Grimm auf mir
all deine Wogen stürzen über mir zusammen.
Die Freunde hast du mir entfremdet
mich ihrem Abscheu ausgesetzt. 
Ich bin gefangen und kann nicht heraus.«

die nähe des Psalms zu ijobs anklagerede gegen gott (ijob 30) ist nicht zu über-
sehen. auch bei bachmann schwingt in der persönlichen Klage die anklage mit. 
Sie kann dies auch weniger individuell formulieren, wenn sie an Karfreitag an 
die gemordeten Juden denkt: dem bild gottes mit der erhobenen, gebietenden 
Hand fehlen die beiden Schwurfinger.

Solche Proteste lassen sich ergänzen, aber sie lassen sich nicht auflösen. 
»Warum lässt der gute gott uns leiden,« fragen viele gläubige. Wir wissen nicht, 
wie und worin sich gott am ende manifestiert, sagen so verschiedene texte wie 
das buch ijob (ijob 38–42) oder auch Meister eckhart, wenn er behauptet, die 
güte gottes sei nicht mit unseren urteilen zu erfassen. 

unser nichtwissen, der Mangel an berechenbarkeit reicht in das ende des 
Lebens hinein. das gilt vom ende des individuellen Lebens wie von den opfern, 
die nicht selbst über das Lebensende nachsinnen können. es gilt auch von der 
grenze unserer philosophischen erhellung des glaubens, die doch in der theo-
logie unsere aufgabe ist. diese aufgabe lässt sich nur praktisch angehen: in der 
aktiven Compassion mit den Leidenden und Sterbenden. 
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3. Der christliche Handlungsimpuls der »Compassion«7

»Compassion« wählte Johann baptist Metz als ausdruck für eine aktive »Leid-
empfindlichkeit.«8 er verbindet mit dem begriff eine »anamnetische tiefen-
struktur,« d. h. die erinnerung gegen das Vergessen, eine ethik des hörenden ge-
horsams auf die autorität des Leidens in der figur des gottesknechtes und eine 
»politische« Leidensmystik der »offenen augen«. ich habe dies mit philosophi-
schen ansätzen einer »Mitleidsethik« konnotiert.9 die praktische umsetzung ist 
bereits im gleichnis vom barmherzigen Samariter enthalten (vgl. Lk 10,25–37), 
das an der basis der christlichen Hospitäler- und Hospizbewegungen steht. der 
unter die räuber gefallene steht vor dem »ende des Lebens,« wenn ihm nicht 
aufgeholfen wird. das gleichnis sagt, dass es keine legitimen gründe für das »Se-
hen und Vorübergehen« gibt, auch keine religiösen gründe.10 der Samariter 
setzt seiner Hilfe keine zeitliche und sachliche grenze. diese bereitschaft ist 
eine tugend, die wir auch misericordia, barmherzigkeit, nennen. das Leben zu 
retten, hat Vorrang vor der begleitung des Sterbens. 

4. Der Tod im Alter11 

als »alter« verstanden, verschiebt sich der beginn des »endes des Lebens« heute 
in der Wahrnehmung bis ins siebzigste Lebensjahr. der alters-tod als ende des 
Lebens ist jeweils anders, je nachdem, ob er »lebenssatt« erfolgt oder ob er ein 
als »vorzeitig« erlebter abbruch des mit vielen aussichten bzw. Veränderungser-
wartungen versehenen Lebens wahrgenommen wird. 

im alter als end-erlebnis tritt an die Stelle der erwartung die erinnerung. 
das heißt, man lebt nicht mehr nach vorwärts, sondern im rückwärts. im 
gegenzug dazu beschleunigt sich die Zeit, das Morgen kommt schneller, und wer 
die Zeit vergisst, findet sich wieder und wundert sich über die verstrichene Zeit. 
Zudem ist man trotz aller bemühungen nicht mehr gleichzeitig mit den anderen 
Menschen, sondern wird immer mehr von sich selbst oder von anderen als 
»früher einmal« wahrgenommen. 

die erinnerung produziert jetzt nicht mehr zeitliche distanz, sondern gegen-
wärtige Präsenz, als wäre all das, woran man sich erinnert, erst gestern oder 
kürzlich geschehen. das erinnerte ist dabei nicht nur als geschehen bewusst 
präsent, aufgestiegen aus der »verlorenen Zeit«, es ist gefühlt gegenwärtig, sodass 
man ein »fühlen des fühlens« verspürt. Zeit verläuft nicht mehr auf einer Linie, 
die sich gerade erstreckt, sondern sie legt sich in Spiralen der erinnerung – mit 
leichtem nacheinander – übereinander: Spiralen, die in ihrer korrespondierenden 
Mitte einen durchblick in eine tiefe zwischen ihnen erlauben – ein abgrund. So 
kommt man – dem gefühl nach – dem Leben auf den grund.

nun ist das ende dieses Lebens ja in seiner unausweichlichkeit näher ge-
rückt. Seine Verzögerung mag man anstreben, aber das ändert nichts daran, 
dass es vermutlich »dann,« wenn es geschieht, nicht anders als heute sein wird. 
darum wird es zur aktuellen begleitung. Man redet, rechnet, plant schon länger 
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mit dem tod. Was heißt das? es entsteht eine Vorwegnahme der end-erfahrung. 
Was war mit mir, was ist mit mir, was wird mit mir sein? ich bin jetzt nicht 
mehr der allgemeine Mensch, der fragt, woher er kommt und wohin er geht, 
sondern ich verliere mich oder ich gewinne mich im tod.12

5. Ars moriendi – mors mystica13

Wer über den tod hinaus will, kommt ihm im denken und fühlen bereits vorher 
sehr nahe. das ist das Motto der ars moriendi, d. h. der Kunst, dem tod durch 
eine Selbsterziehung, die ihm den Stachel nimmt, im Leben zu begegnen. Wer 
der »Welt« als inbegriff von Zeitlichkeit, Vielheit und Körperlichkeit absagt 
(negatio), hat nichts mehr zu verlieren, wenn er das Leben in dieser Welt verliert. 
»Wer sein Leben verliert, wird es gewinnen,« sagt Jesus (Lk 17,33). es wäre ein 
Missverständnis, dies physisch zu verstehen. es geht vielmehr darum »zu haben, 
als habe man nicht« (vgl. 1 Kor 7,29–30), d. h. durch die innere unabhängigkeit, 
die die Selbstzurücknahme in bedürfnissen, Wünschen und begehrlichkeiten 
mit sich bringen kann, eine in sich selbst ruhende Lebensart zu finden. das be-
deutet, es entsteht in der tat bereits »in diesem Leben« (Mk 10,30), wenn auch 
nicht uneingeschränkt, ein raum der freiheit von beschwernissen. insofern ist 
das »ende des Lebens« partiell stets präsent. dennoch soll dies aufgrund der ge-
ringeren belastungen zu mehr fröhlichkeit im ausdruck führen. 

Mors mystica heißt nichts anderes, als dass man diese frage in einen religiösen 
Kontext stellt und danach zu leben versucht. das kann man tun durch eine Vorver-
legung der todeserfahrung durch »absterben« gegenüber dingen, beziehungen, 
jedwedem Verlangen, durch das opfer des Lebens für eine Überzeugung oder – 
lebensrettend – für andere. die erste Möglichkeit führt zur aszetik als mors 
mystica, die zweite zum Märtyrertum, die dritte zur Stellvertretung. in der 
geschichte Jesu werden alle diese Möglichkeiten erzählt und vereinigt. 

die tradition der mors mystica im Christentum ist vielfältig. Man kann mit 
Paulus beginnen, dem Sterben mit Christus (vgl. röm 6,8–14; röm 8,13) und seiner 
Sehnsucht, »aufzubrechen und bei Christus zu sein« (Phil 1,21–23). Seine anti-
zipation des todes besteht in einem doppelpoligen gefühl, »in den Leiden dieser 
Zeit« (vgl. röm 8,18) zu sein und gleichzeitig auf die kommende Herrlichkeit (vgl. 
auch röm 5,2) zu hoffen. entfaltet wird dies später als Lebenslehre im Mönchtum. 
ein Leben des betens ist ein Leben der Vorwegnahme. ein Leben der askese ist ein 
training des bewusstseins, »in der Welt, aber nicht von der Welt« zu sein. im 
engeren Sinne ist mors mystica jedoch ein Hineinsinken in den abgrund gottes, 
wie es z. b. Mechthild von Magdeburg beschreibt. ihre »gottesentfremdung« be-
schreibt die differenzerfahrung der ferne im bedürfnis nach nähe.14 das »nicht« 
der Verweigerung von nichtigkeiten wird für die Mystikerinnen zur bejahung der 
eigenen nichtigkeit und damit zu einem gefühl der geborgenheit im unzugäng-
lichen, in der einen niemand mehr antasten kann.
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6. Ars vivificandi: Das »Aufstehen« gegen den Tod und die 
Vorwegnahme des Reiches Gottes als Gerechtigkeit

in einigen Predigten Meister eckharts geht es auch um eine assoziation 
zwischen »aufstehen« und »auferstehung,« wobei ersteres der umgang mit dem 
Leben »jetzt« bedeutet. So wird die auferstehung spirituell-praktisch bereits als 
Lebensvollzug des Mitaufstehens mit Christus (si consurrexistis cum Christo) im 
Sinne von Kolosser 3,1 gedeutet.15 dazu sagt der Prediger humorvoll: »Manche 
Leute stehen miteinander auf, aber sie stehen nicht mit Christus auf.«16 aber 
darauf komm es an: auferstehen soll, was unser ist.17 aber diese Vorwegnahme 
der auferstehung hat nicht nur eine individuelle, sondern auch eine soziale be-
deutung. Mit der gerechtigkeit sind wir auf dem Weg zum omega als dem »ende 
des Lebens.«18

der tübinger theologe Johann Sebastian drey (1777–1853) betrachtet das 
reich gottes als Vorankündigung eines neuen gemeinschaftslebens. er lenkt 
den blick damit auf den ethischen raum des Lebens: gerechtigkeit und gemein-
schaft, verstanden auch als ein »nachleben der toten.« 

Menschwerdung wird damit zu einer universalen aufgabe aller Menschen. 
Sie ist die »einschließlichkeit« der christlichen intention der Menschwerdung 
gottes, ohne dass man damit missionieren dürfte. aus der Korrelation gott – ge-
rechtigkeit – Mensch-als-gerechter ergibt sich jedoch, theologisch gesprochen, 
die göttliche anerkennung jedes Menschen als Mensch. dadurch erhält auch 
»das ende des Lebens« eine Perspektive, die man mit teilhard de Chardin, der 
das Paradigma der evolution einsetzt, die »omega«-Perspektive nennen kann.

Anmerkungen

1 ich ziehe es vor, auch im deutschen – ähnlich dem englischen – von »ende des 
Lebens« und nicht vom Lebensende zu sprechen. dieser ausdruck greift weiter und 
lässt mehr Perspektiven zu. 
2 Vgl. auch Jean-Pierre Wils, Das Nachleben der Toten: Philosophie auf der Grenze, Pader-
born 2019, 63–69 über »tod und gewalt,« und »die brutalisierung des Sterbens.«
3 Vgl. alfons auer, Geglücktes Altern: Eine theologisch-ethische Ermutigung, 
freiburg1995.
4 Vgl. jedoch neben beiträgen in diesem Heft auch: dietmar Mieth/irene Mieth, Sterben 
und Lieben: Selbstbestimmung bis zuletzt, freiburg 2019; Jacques Pohier, La mort 
opportune: Les droits des vivants sur la fin de leur vie, Paris 1998; Jean-Pierre Wils, Ars 
moriendi: Über das Sterben, frankfurt 2007.
5 Mir ist die Angreifbarkeit dieses Versuchs, einen Begriff zu finden, der nicht anonyme 
gesellschaften als basis hat, bewusst, aber es ist schwierig, hier keinen missverständ-
lichen Ausdruck zu finden.
6 Vgl. ausführlich dazu: irene Mieth/dietmar Mieth, »Allein im Eisverhau« – Psalmen 
finden in Gedichten, in gottfried bitter/norbert Mette (Hg.), Leben mit Psalmen: ent-
deckungen und Vermittlungen, München 1983, 53–61.
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7 Vgl. Johann baptist Metz/Lothar Kuld/adolf Weisbrod, Compassion: Weltprogramm 
des Christentums. Soziale Verantwortung lernen, freiburg 2000.
8 Metz/Kuld/Weisbrod, Compassion, 13–17.
9 Metz/Kuld/Weisbrod, Compassion, 21–25.
10 dies greift heute, in der aufarbeitung des Missbrauchs in der katholischen Kirche, 
auch tief in deren Kirchenstrukturen ein.
11 Vgl. dazu auer, Geglücktes Altern.
12 diesen gedanken entfaltet Meister eckhart in seiner Predigt 109; vgl. Meister eck-
hart, Predigten, deutsche Werke band 4.2, herausgegeben und übersetzt von georg 
Steer, Stuttgart 2003–2019, Predigt 109, 761–774. 
13 Vgl. alois M. Haas, Mors mystica, ein mystologisches Motiv, in alois M. Haas, Sermo 
mysticus: Studien zu theologie und Sprache der deutschen Mystik, fribourg, 1979, 
392–480. Haas bietet einen umfassenden Überblick von bernhard von Clairvaux bis zur 
deutschen Dominikanermystik. Ein kritischer Blick auf die ars moriendi findet sich bei 
Wils, Das Nachleben der Toten, 211–215.
14 Vgl. Mechthild von Magdeburg, Das fließende Licht der Gottheit, zweisprachige aus-
gabe, übersetzt von gisela Vollmann-Profe, berlin 2010, buch iV, Kap. 12, 258–260.
15 Vgl. Meister eckhart, Predigten, deutsche Werke band 2, herausgegeben und über-
setzt von Josef Quint, Stuttgart 1988, Predigt 35, 173–175.
16 Meister eckhart, Predigt 35, 175,4.
17 Meister eckhart, Predigt 35, 176,4.
18 Vgl. dietmar Mieth, Die Gerechtigkeit des Reiches Gottes als sozialtheologisches Motiv, 
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